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Humortherapie in der Praxis 
Forscher glauben: Es stärkt Körper und 
Psyche, wenn wir die Welt von ihrer komi-
schen Seite sehen. (»Bitte recht fröhlich!«, 
Heft 11/2008)

Hans Höting, Bremen: Schon seit vielen 

Jahren setze ich in meiner Praxis Lachen 

als Therapie ein. Manchmal macht es 

große Mühe, die Menschen zum spon-

tanen, herzhaften Lachen zu bringen. Vor 

einiger Zeit war ich nun nach einem sehr 

schweren Unfall mit Hirnschaden selbst 

Patient geworden und stand ebenfalls vor 

der Frage, wie ich mir unter den Umstän-

den die Fähigkeit zum Lachen bewahren 

sollte. Norman Cousins war immer mein 

Vorbild gewesen, der auch dann den Hu-

mor nicht verlor, als ihn die Krankheit 

und vor allen Dingen die Schmerzen 

quälten.

Wie sollte ich nun lachen als Gelähm-

ter, dessen Schluck- und Sprachvermö-

gen zusätzlich schwer geschädigt waren? 

Mein erster Versuch zu lachen ging völlig 

daneben. Ich provozierte einen Auf-

marsch der diensthabenden Ärzte und 

Schwestern. Sie kannten wohl das Weinen 

der Patienten, aber Lachen war ihnen hier 

noch nie vorgekommen. Durch meine 

Behinderung hatte ich Mühe, sie zu beru-

higen. Der zweite Versuch ging auch da-

neben, als ich den Ärzten klarmachte, kei-

ne Logopädie haben zu wollen und mit 

dem Lachjoga von Dr. Kataria aus Bom-

bay mein Glück zu versuchen. 

Der dritte Versuch mit Lachtraining in 

meiner achtmonatigen Klinik- und Neu-

ro-Rehazeit war erfolgreich. Ich hatte 

schließlich eine Gruppe von fünf ande-

ren Patienten und brachte ihnen Lach-

motivation und Lachjoga bei.

Ich habe immer mit dem stillen La-

chen im Herzen, von dem die Chinesen 

reden, gesagt, du bist ein Mensch wie vor-

her, Lachen und Humor waren immer 

und blieben goldene Medizin. Daher hat 

mich Ihr Artikel zum Lachen so gefreut.

Sinnlose Frage
Der Neuropsychologe und Theologe Chris-
tian Hoppe begab sich auf eine neurophilo-
sophische Spurensuche nach dem Wesen 
unserer Wahrnehmung. (»Willkommen in 
der Wirklichkeit«, Heft 9/2008)

Michael Grevé, Zürich: In einem be-

rühmt gewordenen Experiment werden 

den Probanden invertierende Brillen auf-

gesetzt, die die Welt »Kopf« stehen lassen. 

Die Versuchspersonen gewöhnen sich in 

erstaunlich kurzer Zeit an die neue inver-

tierte Umgebung, und sind sogar sehr 

bald in der Lage, selbst komplexe Aufga-

ben wie Radfahren um enge Kurven zu 

bewältigen. Nicht diese Tatsache ist je-

doch interessant, vielmehr sind es die 

Antworten der Probanden auf folgende 

Frage: »Sehen die Dinge jetzt so aus wie 

zuvor, oder sehen die Dinge immer noch 

anders aus, aber Sie gewöhnen sich da-

ran?« Einige wählen die erste Variante, ei-

nige die zweite, doch es gab auch Proban-

den, die mit der Gegenfrage darauf ant-

worteten: »Was soll die Frage denn?«

Das einzig Wichtige bei der Wahrneh-

mung der Außenwelt scheint zu sein, dass 

der Input zum Output passt. Doch dieser 

Abgleich findet mehr oder weniger zeit-

gleich in so vielen Hirnregionen unab-

hängig voneinander und auf so viele un-

terschiedliche Arten statt, dass es keine 

richtige oder falsche Antwort gibt auf die 

Frage »Steht mein Sichtfeld noch Kopf 

oder nicht?«

Dieses Experiment zeigt uns, dass die 

Frage, ob Qualia etwas Einzigartiges dar-

stellen, im Grunde sinnlos ist. Es spielt 

keine Rolle, ob jemand die Farbe Rot an-

ders empfindet als ein anderer Beobach-

ter, denn diese Empfindungen sind ledig-

lich Dispositionen, einfache neuronale 

Zustände des Gehirns, die wir in der Er-

zeugung unserer Empfindungen verwen-

den. Wichtig ist letztlich, dass wir alle an 

einer roten Ampel anhalten und bei einer 

grünen weiterfahren. Wenn es im Gehirn 

keine Qualia gibt, außer als Darstellung 

der Summe aller Hirnzustände, auf die 

ein Mensch reagiert oder die er empfin-

det, so wird der Begriff der Qualia selbst 

völlig wertlos.

Ist dieses Festhalten an die Qualia als 

Empfindungen unserer Wirklichkeit nicht 

am Ende bloß ein Relikt des Dualismus 

von Descartes? Der Vorstellung also eines 

im Gehirn beobachtenden und wir-

kenden Homunkulus? Eine Vorstellung, 

die Christian Hoppe selbst in seinem Es-

say zu entkräften versucht? Und wenn 

der Begriff der Qualia nur epiphenome-

nal und unwirklich ist, was bleibt dann 

noch von der damit verbundenen Subjek-

tivität der Philosophie des Geistes übrig?

Pro und kontra  
Neuroenhancer
Die Mediziner Mathias Berger und Claus 
Normann berichteten über die neuesten 
Trends, die geistige Leistungsfähigkeit mit 
Pharmaka zu steigern – und warnten vor 
schädlichen Langzeitfolgen. (»Kosmetik für 
graue Zellen«, Heft 10/2008)

Gregor Schlingloff, Stutensee: Ich sehe 

keinen grundsätzlichen Unterschied zum 

Gebrauch anderer Hilfsmittel wie Ta-

schenrechnern oder Formelsammlungen 

bei Mathematikprüfungen. Auch kann 

ich keinen Schaden bei dem Gebrauch 

solcher Mittel im Beruf erkennen – man 

würde einer Kassiererin im Supermarkt 

ja auch die Registrierkasse nicht wegneh-

men und alles per Hand addieren lassen. 

leserbriefe

... Die beste Medizin
Lachen macht nicht nur attraktiv, sondern 
fördert auch die körperliche und geistige 
Gesundheit.
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Voraussetzung dabei ist allerdings: Jeder 

hat Zugang dazu, und es ist unschädlich. 

Zumindest Letzteres ist beim Doping im 

Sport nicht gegeben.

Monika Georges, Mühlacker: Wenn Neu-

roenhancer freigegeben werden, wird das 

zwangsläufig dazu führen, dass diejeni-

gen, die sich weigern zu dopen oder es 

sich schlicht nicht leisten können, aus 

der Gesellschaft ausgeschlossen werden, 

bestimmte Berufe nicht mehr ausüben 

können, im Job gemobbt werden. Hier 

wird letztendlich an der Willensfreiheit 

und Würde des Menschen gesäbelt. Selbst 

wenn kein Zwang bestünde, liefe das auf 

einen Zwang hinaus, weil diejenigen, die 

nicht dopen, schlicht den Job nicht be-

kommen. Natürlich träumt jeder vom an-

strengungslosen Erfolg, aber ist das noch 

ein Erfolg, wenn er durch Pillen herbei

geführt wird? Ich hoffe, dass die Neuro-

enhancer schon aus dem Grund nicht 

freigegeben werden, weil man auch auf 

absehbare Zeit viel zu wenig über das Ge-

hirn wissen wird, um Nebenwirkungsfrei-

heit garantieren zu können – und dieses 

Argument kann man auch dem beden-

kenlosesten Pillenschlucker nahebringen, 

dem ethische Fragen total egal sind. 

Heidi Wichmann, Oldenburg: Ich bin 

Studentin mit Kind (alleinerziehend) und 

habe gerade meine Bachelorarbeit in mo-

lekularer Zellbiologie geschrieben. Aus ei-

gener Erfahrung kann ich sagen: Der 

Druck, dem man standhalten muss, ist 

enorm. Ich kann mir sehr gut vorstellen, 

dass viele Studenten zu solchen Mitteln 

greifen würden, da unsere Professoren 

gerne mal vergessen, dass auch wir mal 

Schlaf benötigen. 

Auch die Angst, für den Arbeitsmarkt 

nicht interessant zu sein, wäre sicher für 

viele ein Grund, solche Mittel einzuneh-

men. Da im Studium heute jede Note 

zählt, würden diese Mittel bei Studenten 

weggehen wie warme Semmeln. 

Joachim Elz-Fianda, Nördlingen: Ich fin-

de es schade, dass gerade durch die Ver-

kürzungen von Schul- und Studienzeiten 

scheinbar IQ-Doping nötig wird. Nicht je-

der wird das nötige Kleingeld besitzen, 

um sich die Tabletten zu kaufen, somit 

gäbe es einen weiteren Faktor nach Inter-

net, Schulbüchern und Nachhilfe, die die 

schon jetzt nicht wirklich vorhandene 

Chancengleichheit in Schule und Uni zer-

stören kann.

Psychologisch notwendig 
Sprache entstand, um soziale Beziehungen 
zu pflegen, schrieb der Linguist Jan Dönges. 
(»Mensch, du alte Plaudertasche!«, Heft 
10/2008)

Ingo-Wolf Kittel, Augsburg: Nach den 

Überlegungen des Princeton-Psycholo-

gen Julian Jaynes dürfte die Sprachent-

wicklung durch den Übergang von un-

willkürlichen Ausrufen zu intentionalen 

Zurufen in Gang gekommen sein, also in 

interaktiven Zusammenhängen mit Auf-

forderungscharakter. Vor allem bei Kin-

dern sind solche gut vorstellbar, etwa bei 

Versuchen sie anzuregen etwas mit- oder 

nachzumachen.

Der entscheidende Schritt auf dem 

Weg zur Sprache ist dagegen rein psycho-

logischer Art. Es ist verwunderlich, dass 

dieser Umstand kaum beachtet und re-

flektiert wird.

Menschen müssen unter Bedingun-

gen, wegen denen Lautsignale immer 

nützlicher, wenn nicht sogar nötig wur-

den, irgendwann angefangen haben, 

gleichartige Lautfolgen regelmäßig mit 

immer denselben, zunächst immer nur 

situativ erfassbaren Intentionen zu ver-

binden. Nur dadurch kann es zu einer  

gedächtnismäßig ausreichend sicheren  

Verankerung der Verbindung von an sich 

beliebigen Lauten oder Lautfolgen mit je-

nen sinnlich vermittelten Eindrücken ge-

kommen sein, die sich im situativen Erle-

ben eingeprägt hatten – zusammen mit 

dem als jeweils intendiert Erlebten oder 

Erfassten.

Erst dann kann das für Sprache typi-

sche Phänomen auftreten, dass sich beim 

bloßen Wiederhören dieser Lautfolgen  

zu einem anderen Zeitpunkt und in an-

deren Situationen mehr oder weniger zu-

verlässig auch die damit assoziierten  

Erinnerungen einstellen, die nötig sind, 

um sich den – treffenderweise als Sinn 

bezeichneten – Gehalt des Gesagten vor-

zustellen, also das damit Gemeinte oder 

Intendierte.

Nach meinem Eindruck wird dieser 

eminent psychologische Zusammenhang 

bei Reflexionen auf die Entstehung und 

Eigenart von Sprache selten berücksich

tigt, wenn er überhaupt bekannt ist oder 

erkannt wird. Die Tatsache, dass die Erfin-

dung der Schrift bereits vor etwa 5000 

Jahren gezeigt hat, dass für Sprache Spre-

chen weder nötig noch wesentlich ist, 

hätte neben der Tatsache, dass Sprachen 

auch ineinander übersetzbar sind, schon 

lange darauf hinweisen können, dass 

bloßes und beliebiges Lauteerzeugen 

nicht das ist, worauf es bei Sprache an-

kommt.
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